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Der dunkle Gott 

Gott lässt Leid zu… 
Jakob Friedrichs 

Als Anfang des Jahres festgelegt wurde, dass wir uns in diesen Wochen in einer Predigtserie mit der dunklen Seite Gottes beschäftigen, klang das einfach nach 
einem interessanten Thema. Und dann hat in Japan die Erde gebebt, ein Tsunami gewütet und als wäre das nicht genug, der Welt damit eine atomare Katastrophe 
beschert. Und plötzlich steht unser „interessantes Thema“ mitten im Geschehen unserer Gefühle und Fragen. „Gott lässt Leid zu…“ heißt der Titel der heutigen 
Predigt. Wenn ich an die furchtbaren Bilder aus Japan denke – ein bitterer Titel. Irgendwie hätte ich das Bedürfnis diese Überschrift vorzulesen und mich wieder zu 
setzten. Was soll man dazu noch sagen? Gott lässt Leid zu. Punkt. Das wirft uns auf die Nacktheit unserer Existenz zurück. Keiner ist sicher. Gott lässt Leid zu. Das 
Leben kann uns zerquetschen wie eine Fliege. Einfach so. Gott - lässt - Leid - zu. Und nicht nur 10 Flugstunden von uns entfernt. Hier bei uns. Täglich. Gott lässt 
Leid zu. An der Schule, wo ich Schulsozialarbeit mache, hat sich letzte Woche eine Schülerin das Leben genommen. Ist aus dem 12. Stock gesprungen. Und so saß 
ich am Freitag bei ihren Mitschülern, um ihnen zu helfen, irgendwie mit diesem Wahnsinn zu Recht zu kommen, um ihren Fragen und Klagen zuzuhören. Ihren 
Erklärungsversuchen. Irgendwie wünscht man sich ja eine Erklärung. Irgendetwas, was Sinn macht. Gott lässt Leid zu. 

Ich bin seit bald 30 Jahren gläubig – und fast ebenso lange schlage ich mich mit diesem Thema herum. Zum einen wegen eigener Lebenskatastrophen. Als ich 15 
war, hatte mein Vater einen schweren Schlaganfall, kann seitdem nicht mehr sprechen und ist ein Pflegefall. Das beendete meine Jugend abrupt. Und vor 7 Jahre ist 
meine Tochter Juni an plötzlichem Kindstod gestorben. Meine Frau und ich hatten daraufhin alle Hände voll zu tun, die Scherben irgendwie wieder aufzusammeln. 
Meine Ehe hätte das beinah nicht überlebt. Zwei Erfahrungen, die mein Leben unendlich schwer gemacht haben. Und dazwischen gab es noch zig andere Krisen 
und Schicksalsschläge, kleinerer und größerer Art. Jeder von Ihnen wird ähnliche Geschichten erzählen können. Das Leben ist nicht immer nett zu uns. Das kann 
man wirklich nicht behaupten. Zum anderen beschäftigte mich dieses Thema, weil ich wissen wollte, wo ich dran bin. Als ich 16 war gab es in Mexico ein schweres 
Erdbeben, wieder mal traf es die ärmsten der Armen. Und ich weiß noch wie heute, dass wir in der Schule darüber sprachen und ich auf meinem Platz saß und in 
ein tiefes, schwarzes Loch fiel. Warum mussten all diese armen Menschen sterben, und ich, ein reicher, verwöhnter Bengel aus dem Milch und Honigland durfte 
leben? Man sagt, Gott ist die Liebe. Ist das im Angesicht solcher Katastrophen noch glaubbar? Worauf kann man sich bei Gott überhaupt verlassen?  

Ich habe viel mit Gott gehadert. Warum erhörte er meine Gebete um Heilung für meinen Vater nicht? Warum nicht die um Bewahrung meiner Tochter? Als wir sie 
abends ins Bettchen legten, beteten wir für sie und stellten sie unter den Schutz Gottes. Am nächsten Morgen war sie tot. Warum? Wir hatten doch gebetet. Wenn 
Gott allmächtig ist, hätte er sie doch auch bewahren können. Oder? Ich kenne eine Frau, die von einem gebrochenen Bein geheilt wurde. Sie war beim Arzt wurde 
geröntgt, hat die Aufnahmen gesehen: ein gebrochenes Bein. Eindeutig. Sie bekam einen Gips. Christen beteten um Heilung für sie. Sie ging 2 Wochen später 
wieder zum Arzt, wurde wieder geröntgt und es war nichts mehr von dem Bruch zu sehen. Und glauben Sie mir, die Frau ist keine Hysterikerin. Ich glaube ihr das. 
Gott kann also. Wieso erhörte er dieses Gebet und meine nicht?  

Wie gesagt, mich treibt dieses Thema seit bald 30 Jahren um. Und nicht nur einmal hat es mich an den Rand meines Glaubens gebracht. Zeitweise habe ich mich 
als christlichen Agnostiker bezeichnet, weil ich den Glauben kaum noch zu fassen kriegte. Auf der anderen Seite hat mich Gott nie losgelassen. Irgendwie hat er 
mich immer wieder gekriegt. Oft nur zeternd und schimpfend. Aber immerhin. Eine seltsame Ambivalenz. Die Frage nach dem Leid beschäftigt uns Menschen, seit 
wir denken können. In der Religion, In der Philosophie, die Leute in der Bibel, genauso wie die am Stammtisch, Christen wie Atheisten. Wir jammern, wir zweifeln, 
wir glauben, wir verzweifeln, wir denken nach, wir zerren Gott vor Gericht, lieben ihn, hassen ihn, widerlegen ihn – aber wirklich loskommen wir nicht von ihm. 
Campino, der Sänger der Toten Hosen, drückte es mal so aus: „man kann noch so sehr so tun, als ob man nichts mit der Kirche zu tun hat, aber wenn es zu einer 
Totalkatastrophe kommt, dann ist das immer noch der letzte Ort, wo sich alle versammeln. Da sitzt du dann in der Bank und erwartest Trost, obwohl du dich 
jahrelang nicht blicken lassen hast und obwohl du auch rational gar nicht erklären kannst, wo das Bedürfnis jetzt plötzlich herkommt.“ Gott lässt Leid zu… In der 
Theologie nennt man dies das Theodizeeproblem. Wie kann man angesichts von so viel Leid auf der Welt daran festhalten, an einen allgütigen, allmächtigen und 
allwissenden Gott zu glauben? Der griechische Philosoph Epikur hat dieses logische Problem schon vor über 2000 Jahren wunderschön durchbuchstabiert: 

Entweder will Gott die Übel der Welt beseitigen und kann es nicht: dann wäre Gott schwach und nicht allmächtig,  
oder er kann es und will es nicht: dann wäre Gott gemein. 
oder er will es nicht und kann es nicht: dann wäre er schwach und gemein zugleich,  
oder er will es und kann es, ist also wirklich gütig und allmächtig: Woher kommen dann die Übel und warum nimmt er sie nicht hinweg? 

Diese Frage wird mir von meinen atheistischen Freunden immer wieder gestellt. Und wie gesagt, ich stelle sie mir ja auch. Jeder denkende, glaubende und leidende 
Mensch stellt sie sich. Ob bewusst oder unbewusst. Und auf logischer Ebene lässt sich das Problem meines Erachtens nicht lösen. Meine lieben atheistischen und 
agnostischen Freunde, ich will es gleich zu Anfang sagen: Herzlichen Glückwunsch, 1 zu 0 für Sie! Und das meine ich ernst. Wenn mein Glaube an der formalen 
Ebene hinge, würde ich jetzt meine Sachen packen und abhauen. Aber treten wir noch mal einen Schritt zurück und überprüfen das. Die wichtigste Frage zuerst: 
Will Gott, dass wir Menschen leiden? Die christliche Antwort ist hier eindeutig: Nein. Gott will nicht, dass Menschen leiden. Christen glauben an den Gott, den Jesus 
gepredigt und vorgelebt hat. Und Jesus war ununterbrochen damit beschäftigt, die Leiden der Menschen zu lindern. Er heilte Kranke. Befreite von Zwängen. 
Tröstete. Wenn Jesus irgendeine Bedeutung für unsere Vorstellung von Gott hat, müssen wir also davon ausgehen, dass Gott kein Freund des Leidens ist. Aber 
warum leiden wir Menschen dann? In der Bibel selber finden wir hierzu verschiedene Antwortkonstruktionen. Schauen wir uns ein paar davon an. Die meisten sind in 
der einen oder anderen Spielart, je nach Frömmigkeit, auch nach wie vor im Umlauf. Aber ich sage es gleich: Überzeugen tut mich keine davon.  

Die älteste Antwort auf die Frage, warum wir Menschen leiden müssen, lautet: Weil wir nicht nach Gottes Geboten leben. Gerade im Alten Testament findet sich 
dieser Gedanke immer wieder. Wenn Du richtig lebst, wird es dir gut gehen, wenn nicht, nicht. Man nennt dies auch den „Tun-Ergehen-Zusammenhang“. Man kriegt, 
was man verdient. Leiden wären demnach die Strafe für unsere Sünden. Und im gewissen Sinn ist da sogar was dran. Denn viele unserer Probleme sind ja 
tatsächlich hausgemacht und die direkte Folge unseres Handelns. Wenn ich alle Menschen um mich herum ständig cholerisch anbrülle, brauche ich mich nicht 
wundern, wenn keiner mehr etwas mit mir zu tun haben will und ich vereinsame. Da besteht ein direkter Zusammenhang zwischen meinem Tun und meinem 
Ergehen. Das stimmt schon. Aber als allgemeine Erklärung für die Leiden der Menschheit scheitert der Gedanke. Denn wie will man damit eine Naturkatastrophe wie 
das Erdbeben in Japan erklären? Haben die dort wirklich alle weniger nach Gottes Geboten gelebt als wir hier in Deutschland? Das ist absurd. Das fiese an diesem 
Denksystem ist außerdem, dass Menschen die leiden automatisch unter Verdacht stehen. Und zu ihren Leiden auch noch Schuldgefühle aufgebürdet kriegen. „Du 
kannst keine Kinder kriegen…? Dann musst du ja wohl Sünde in deinem Leben haben…“ „Deine Frau ist nur an Krebs gestorben, weil du nicht genug gebetet hast.“ 
Das ist brutal. Schon im Alten Testament wird diese Idee übrigens wieder dekonstruiert, wenn sich die Psalmisten bei Gott darüber beschweren, dass gute, fromme 
Menschen leiden müssen und es offensichtlichen Schurken gut geht. Das Ganze geht einfach nicht auf.  

Ein weiterer beliebter Grund für alles Schlimme auf der Welt ist der Teufel, der unentwegt die Menschen verführt, Böses zu tun. Und wenn er mal eine freie Minute 
hat, zieht er vagabundierend durch die Welt, lässt Vulkane ausbrechen und kleine Kinder von Autos überfahren, während er mit Aids-Viren um sich wirft und 
Menschen an Krebs erkranken lässt. Ach ja Lady Gaga hat er natürlich auch erfunden. Und Planet Radio. Mit der Existenz eines Teufels hat man natürlich eine 
Erklärung für alles Üble in der Welt. Eben sogar für Naturkatastrophen. Das ist verlockend. Aber die Frage, warum ein liebender Gott ihm dabei zuschaut, ist damit 
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nicht beantwortet. Denn wenn Gott allmächtig ist, sollte er diesem Treiben ja ein Ende machen können. Und wenn er es nicht kann, hieße das, der Teufel wäre 
stärker als Gott. Meine Beobachtung ist außerdem, dass man in Kreisen, in denen man eine Spielart dieses Gedankens favorisiert, schnell dazu neigt, hinter jedem 
Busch einen Dämon zu vermuten. Mann hat dann zwar eine zwielichtige Schein-Erklärung für das Leid in der Welt, steckt aber automatisch wieder in einem System 
aus Aberglauben und Angst fest. 

In evangelikalen und biblizistischen Strukturen beantwortet man die Frage nach dem Leid dann oft mit der Gefallenheit der Welt. Das Argument geht so: Dadurch, 
dass sich die Menschen von Gott abgewandt haben, ist die ganze Welt gefallen. Was bedeutet, dass sie nur noch bedingt in Gottes Machtbereich steht und damit 
verdorben wurde. Nicht nur die von Menschen begangenen Übel sondern auch alle Naturkatastrophen wären somit eine direkte Folge der menschlichen Sünde und 
damit erklärt. Was diese Sicht allerdings genauso wenig beantwortet, ist, warum das Leid so willkürlich ist? Warum es die einen trifft und die anderen nicht? Und 
auch nicht, warum Gott dem ganzen nicht endlich einen Riegel vorschiebt? Wie viele Erdbeben und Tsunamis, Vulkanausbrüche und Hungersnöte müssen noch 
über die Welt hereinbrechen und Kinder zu Waisen machen, bis der liebe Gott auf die Idee kommt, etwas dagegen zu tun? Er, der doch offensichtlich kein Leiden 
möchte, wie wir vorhin gesehen haben.  

Ein weiteres Argument ist die gottgegebene Freiheit des Menschen, die Gott nicht übergehen will. Und für alle Menschengemachten Bosheiten auf der Welt finde ich 
den Gedanken durchaus plausibel. Aber was ist mit den anderen? Weshalb sterben Kinder an Krebs? Wieso zerstört ein Wirbelsturm die Jahresernte eines armen 
peruanischen Bauers? Hierfür ist keine falsch genutzte menschliche Freiheit verantwortlich zu machen.  

Ein weiterer Gedanke in der Bibel, der versucht eine Antwort auf unsere Frage zu geben, ist die dunkle Seite Gottes. Kai hat vor 2 Wochen darüber gepredigt. Jesaja 
45,7: „Ich bin der Herr, und sonst keiner mehr, der ich das Licht mache und schaffe die Dunkelheit, der ich Frieden gebe und schaffe Unheil. Ich bin der Herr, der 
dies alles tut.“ Hier wird angenommen, dass es in Gott auch eine dunkle, nicht zu durchschauende Seite gibt, die verantwortlich ist für all das unerklärliche und 
furchtbare Leiden auf der Welt. Damit hat man das Theodizeeproblem natürlich gelöst. Und eine Antwort gefunden: Gott ist verantwortlich für unser Leiden. Aber zu 
welchem Preis? Die Allgüte Gottes ist damit einer launischen Grauheit gewichen, bei der man nie weiß, ob sie einen gerade küssen oder erdrücken will. Ein Gott mit 
Borderlinesyndrom. Nein, auch das überzeugt mich nicht. Denn wieder von Jesus her gedacht, hieße das, dass Jesus durch sein Heilen all die Krankheiten beseitigt 
hätte, die sein Vater im Himmel vorher mühevoll platziert hatte. 

Eine weitere Idee ist, Leiden als eine Art Erziehungsprogramm Gottes zu deuten. Im Buch des Propheten Jona wird dieser Gedanke schön bebildert. Jona entzieht 
sich Gottes Auftrag und wird durch mehrere lebensbedrohliche Situationen, samt 3-Tägigen Aufenthalt in einem Waal, schließlich von Gott wieder auf den rechten 
Weg zurück gebracht. Peter Hahne greift diese Idee in einem seiner Bücher auf, in dem er rät, nicht nach dem Warum? einer Leidenssituation zu fragen, sondern 
nach dem Wozu? Also danach, was man durch die Krankheit, durch den Jobverlust usw. lernen soll. Auch in dieser Idee steckt etwas Wahres, finde ich. Denn ich 
muss gestehen, dass ich durch nichts in meinem Leben so verändert wurde und gelernt habe, wie durch Krisen. Und ich würde daher durchaus sagen, dass Gott 
diese Krisen positiv für mich umgebaut hat. Also im situativen Umgang mit einer Leidenssituation kann das ein wirklich hilfreicher Gedanke sein. Aber als allgemeine 
Erklärung, warum es das Leiden gibt, fällt er trotzdem durch. Warum? Weil es absolut nicht ersichtlich ist, warum Gott deshalb 100 000 Menschen bei einer Tsunami-
Katastrophe sterben lassen soll! Vielleicht lernt ja tatsächlich einer der Überlebenden etwas durch diese Katastrophe, das halte ich sogar für sehr wahrscheinlich. 
Aber dafür so viele Menschen über die Wupper zu schicken, lässt kein Gericht der Welt als verhältnismäßig oder gar allgütig durchgehen. 

Weil all diese Erklärungsversuche nicht nur ungenügend sind, sondern immer wieder auch in einem Rattenschwanz gruseliger Nebenwirkung die Kirche mit Angst 
und Schuldgefühlen vergiftet haben, wird in der modernen Theologie eher versucht die Allmacht Gottes in Frage zu stellen. Gott wird dann nur noch als Schöpfer 
gesehen, der die Welt wie ein Uhrwerk aufgezogen hat und sie dann mit allem Wohl und Wehe unserer Verantwortung überlassen hat. Rabbi Harold Kushner vertritt 
z.B. diese Auffassung in seinem tollen Buch „Wenn guten Menschen böses widerfährt“, dass sich intensiv mit unserer Problematik befasst.  „Gott hat keine anderen 
Hände als die unseren“ ist ein berühmter Ausspruch der Theologin Dorothee Sölle. Und auf der einen Seite hilft dieser Gedanke, denn er lässt uns erwachsen 
werden und Verantwortung für das übernehmen, was auf der Welt geschieht. Er macht uns handeln! Auf der anderen Seite, wenn Gott ohnmächtig ist, wenn er 
ohnehin nicht helfend einschreiten kann, wozu brauche ich ihn dann? Damit ich im Elend nicht gottverlassen und allein bin, ist die Antwort. Aber warum soll ich 
eigentlich noch für irgendwas beten, wenn Gott ja doch nicht handeln kann? Gott wird hier zur psychologischen Stütze degradiert. Aber von Jesus her gedacht, 
erscheint mir auch das nicht haltbar. Denn Jesus rechnete fest damit, dass Gott eingreifen kann.  

Wir können es drehen, wie wir wollen – wir kriegen diese Kuh nicht vom Eis. Wir finden kein System, das all unseren Bedürfnissen gerecht wird. Und Jesus hat zu 
unserer Frage nicht viel gesagt, auch hier finden wir keine Antwort. Es bleibt dabei: Wir glauben an einen Gott, der in dieser Welt handeln kann, der diese Welt 
unendlich liebt, und der sich wünscht, dass wir Menschen ihm vertrauen. Und der all das Leid, Ihres und Meines und noch viel, viel Schlimmeres zulässt… Ganz 
schön unbefriedigend, oder? Ich jedenfalls habe mich an dieser Frage unendlich oft fast zerrieben.  

Bis ich eines Tages damit aufhörte. All die Versuche, die ich aufgezählt habe, Gott zu rechtfertigen und das Leid irgendwem oder irgendwas in die Schuhe zu 
schieben – all das sind ja nicht mehr als papierene Konstruktionen. Genauso wie das ganze Theodizeeproblem nicht mehr ist als ein Rechenexempel. Worte auf 
Papier. In unseren Köpfen. Wir versuchen damit ein Bild vom Leben und von Gott zu kriegen. Irgendwie gerade zu rücken, was uns schief vorkommt. Und 
übersehen dabei, dass wir in Wirklichkeit von all dem überhaupt keine Ahnung haben. Wir spielen mit Legosteinen auf der Baustelle eines Wolkenkratzers. Und 
denken, wir könnten mitmischen. Da geht es uns nicht anders als unseren atheistischen Freunden. In Wahrheit wissen wir nichts über Gott und das Leben. Wir 
haben keine Vogelperspektive. Niemand von uns. Wir stecken ja alle mittendrin. Wir können untersuchen, was vor unseren Augen ist. Mit Materie experimentieren, 
daraus Schlüsse ziehen, Fernseher bauen und Atomkraftwerke. Aber von der Welt Gottes – wenn es sie gibt – wissen wir nichts. All unsere Gedanken, Theorien und 
Theologien, so gut sie auch klingen mögen, können in Wahrheit nicht viel mehr sein als Spekulationen. Gutgemeinte Versuche. Aber damit immer noch nicht wirklich 
mehr als alberne Worte auf Papier. Ich weiß nicht wie Ihnen das geht – aber mich hat dieser Gedanke befreit. Ich kann über Gott nicht wirklich etwas wissen. Ich 
weiß nicht mal, ob es ihn überhaupt gibt. Vielleicht haben die Feuerbachs und Nietzsches Recht und ich projiziere mir hier munter was zusammen. Vielleicht. Aber 
wissen Sie was? Auch die wissen nicht wirklich worüber sie sprechen. Papiergerede, mehr nicht! Von uns allen. Da sitzen wir alle im selben Boot. Aber was haben 
wir denn dann? Glauben. Herrlich, ehrlichen, schwachen Glauben. Im besten Fall, Glauben im Sinn von Vertrauen. Sich der Hand Gottes anzuvertrauen, wie 
Abraham der nicht wusste, wohin ihn sein nächster Schritt führt. Aber dann weiß man doch gar nicht, ob man das richtige Glaubt. Eben. Willkommen im Club. Das 
nennt man Menschsein. Und ich meine ja damit gar nicht, dass Sie Ihr Denken abschalten sollen. Nein, nein, nachdenken ist wichtig, hilfreich und gut. Ich plädiere 
nur dafür, dass wir unsere Konzepte realistisch einzuschätzen wissen. Und dass wir aufhören, uns einen Bruch an ihnen zu heben, weil wir sie für so 
schwergewichtig halten, dass jeder ihnen gefälligst zustimmen soll. Papiergedanken müssen nicht schlecht sein. Solange sie leichtes Gepäck bleiben. Denn letztlich 
sind sie immer nur Arbeitsthesen auf dem Weg. Und wenn wir uns nicht mehr die Köpfe über unsere unterschiedlichen Papierwahrheiten einhauen müssen, dann 
können wir endlich damit beginnen, uns auf die wesentlichen Dinge zu konzentrieren. Uns zu trösten. So wie Jesus. Und daran zu arbeiten, dass das Leid auf dieser 
Welt weniger wird. So wie Jesus. Uns gegenseitig zu helfen den Glauben an das Leben nicht zu verlieren. So wie Jesus. Und vielleicht sogar uns gegenseitig dabei 
zu helfen, zu glauben, dass es da tatsächlich eine wunderbare Macht gibt, die uns umgibt und liebt und schätzt und hält und an uns glaubt und ansprechbar ist und 
tröstet. So wie Jesus. 

Gott lässt Leid zu – daran kommen wir nicht vorbei. Warum? fragen Sie mich. Das weiß ich immer noch nicht. Ich will es auch gar nicht schön reden. Ich stehe dazu, 
was ich am Anfang sagte: Es ist oft furchtbar schwer. Da kann man nur noch weinen, schreien und klagen. Und doch habe ich auch immer wieder die Erfahrung 
gemacht, mitten in den Krisen, dass ich mich von Gott getragen, geliebt und geborgen wusste. Und so hilft mir die Flucht nach vorne: Nach Gott suchen, als ob er 
sich finden lässt! Leben, als ob es Gott gibt. Singen, als ob Gott es hört. Beten, als ob alles Handeln nichts nutzt. Und Handeln, als ob alles Beten nichts nutzt. 

Gott segne Sie. Amen.  
(Zum weiter lesen: 1. Wenn guten Menschen böses widerfährt – Harold Kushner; 2.Die Hütte – William Paul Young; 3.Das Wiedersehen – Adrian Plass) 


